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Vergleichung der teutſchen und franzö⸗ 
ſiſchen Schafzucht. 

Um die Schafzucht eines ganzen Landes richtig 
zu würdigen, bedarf es einer ziemlich genauen Kennt— 
niß derſelben. Da es aber für jeden Schafzüchter von 
Intereſſe ſeyn muß, zu wiſſen, auf welchem Stand— 
punkte theils in ſeinem Vaterlande, theils auch in 
fremden Ländern die Schafzucht ſteht, und da nicht je⸗ 
dem die Mittel ſogleich zur Hand ſind, ſich dieſe Kennt⸗ 
niß zu verſchaffen: ſo kann ihm auch beſonders das 
angegebene Thema nicht gleichgültig ſeyn. Eine ſolche 
Vergleichung muß ihn dann entweder erfreuen, wenn 
er ſieht, daß ſein Vaterland voraus, oder ſie muß ihn 
zur Nacheiferung anſpornen, wenn dieß zurückgeblieben 
iſt. Jedenfalls wirkt ſie alſo etwas Gutes, und es 
kommt daher nur darauf an, daß ſie mit Umſicht, 
Kenntniß und Scharfſinn aufgeſtellt werde. In wie 
fern die gegenwärtige Vergleichung dieſe Forderungen 
erfüllen wird, das werden die Leſer am Ende derſelben 
am richtigſten beurtheilen können. 

Es iſt aber vor allen Dingen nöthig, daß ich zu⸗ 
erſt die allgemeinen landwirthſchaftlichen Verhältniſſe 
der beiden in Vergleich zu . Länder kurz ge⸗ 
gen einander ſtelle. 

Für die Schafzucht ſind una die Länder vor⸗ 
züglich günſtig, wo das Grundeigenthum noch nicht 
allzuſehr zerſtückelt iſt; ſondern wo noch große Güter 
im Zuſammenhange liegen. Dort geſtatten die Verhält⸗ 
niſſe ausgedehnte Weideplätze; es können bedeutende 
Heerden unter ein und derſelben Direction ſtehen; die 
Verwaltungskoſten werden dadurch geringer; die Größe 
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der Beſitzungen erlaubt einen ausgebreiteten Futteran⸗ 
bau; und da bei ſo großen Gütern der Grund und Bo— 
den in der Regel wohlfeiler erworben wird, als bei klei⸗ 
nern: ſo erzeugen ſie auch deßhalb die Wolle wohlfeiler 
als dieſe. Sie ſtehen alſo hinſichtlich der phyſiſchen 
Vortheile ſchon vor dieſen, und nur die höhere Intel— 
ligenz kann dieß wieder ausgleichen. Teutſchland 
hat in einem großen Theile ſeiner Provinzen dieſen 
Vortheil vor Frankreich voraus. In wie weit es 
denſelben zu benutzen verſteht, mag die fernere Ver⸗ 
gleichung zeigen. 

Es handelt ſich dabei weniger um die Anzahl der 
Schafe in beiden Ländern, als vielmehr um deren Qua— 
lität. Denn wollten wir auf die erſtere Rückſicht neh⸗ 
men: ſo möchte Teutſchland wohl nicht den Vor— 
zug haben. In Frankreich zählt man deren ohn⸗ 
gefähr 35 Millionen, die in Teutſchland auf glei⸗ 
chem Flächeninhalt wohl ſchwerlich zu treffen ſeyn dürf: 
ten. Denn überſteigt auch z. B. in den preußi⸗ 
Then Staaten die Anzahl der Schafe die der Men 


ſchen: fo iſt dieß doch in vielen andern Provinzen, z. 


B. in Bayern, Würtemberg, Baden, Hef 
Ten ꝛc. nicht der Fall, und es dürfte wohl nicht zu 
wenig gerechnet ſeyn, wenn wir für ganz Teutſch⸗ 


land 24 Millionen Schafe annehmen. 


Sehen wir aber auf die Qualität: ſo ſollte man 
glauben, Frankreich müßte uns ebenfalls wegen 
der Nähe von Spanien, und der daraus folgen⸗ 
den Bequemlichkeit, Merinos von dort zu beziehen, 
übertreffen. Dem iſt aber nicht ſo. Vielmehr ſteht 
die Merinozucht in Frankreich der teutſchen 
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bei weitem nach. Hätten wir dafür auch weiter keinen 
Beweis als den der franzöſiſchen Wollfabrikanten, 
die einſtimmig der teutſchen, namentlich der ſäch—⸗ 
ſiſchen Wolle den Vorzug vor der allerbeſten fra ne 
zöſiſchen geben: ſo wäre dieſer ſchon genügend. Wur⸗ 


de vor einiger Zeit doch ſelbſt in franzöſiſchen 


Blättern von Widdern, die Herr Terneaux aus 
Teutſchland nach Frankreich kommen ließ, ge⸗ 
ſagt: dieſe wären an den ſchlechteſten Stellen feiner in 
der Wolle, als die franzöſiſchen an den beſten. 
Von der Beſcheidenheit der Franzoſen haben wir 
Teutſche aber keinen ſo hohen Begriff, daß wir 
dieſes Urtheil bloß dieſer zuſchreiben ſollten. Aus dem 
angeführten Grunde können auch die franzöſiſchen 


Wollmanufacturen der feinen teutſchen Wolle nicht 


entbehren, wenn ſie nicht fürchten ſollen, mit ihren 
Wollenfabrikaten vom Weltmarkte verdrängt zu werden. 
Die aufgeklärten Schafzüchter Frankreichs ſehen 
das auch ein, und der Wollveredlungs-Verein in Pa— 
ris ſtrengt alle Kräfte an, der franzöſiſchen 
Schafzucht empor zu helfen, und auf dieſe Weiſe mit 
der Zeit Frankreich unabhängig von den übrigen 
europäiſchen Ländern zu machen. 

Wenn nun aber Frankreich den Vortheil der 
Nähe von Spanien vor Teutſchland voraus hatte, 


woher kommt es da wohl, daß es 1987 nicht beſſer 


benutzte? 


Ich könnte hierauf vielleicht nicht ganz unrichtig ö 


antworten: den Franzoſen fehlte bei ihren ſonſt 
richtigen Anſichten, und ihrem für alles Nützliche ſchnell 
erwachenden Eifer die teutſche Ausdauer, der teut⸗ 
ſche Scharfſinn und die teutſche Betriebſamkeit. 
Der Erfolg hat gelehrt, daß fie genug gethan zu ha—⸗ 
ben glaubten, als ſie einen Stamm von Merinos aus 
Spanien gezogen hatten. Die Regierung legte viel 
zu wenig Wichtigkeit auf die Sache, und ſo ward er 
Händen anvertraut, die wenig damit umzugehen wußten. 
Als endlich aber in Ram bouillet derſelbe feſten Fuß 
faßte, ſo war man auch hier wieder viel zu wenig mit 
den Grundſätzen der Schafzucht bekannt, als daß man 
hätte die Bildſamkeit derſelben einſehen, und durch 
Aufmerkſamkeit bei der Züchtung mit der Zeit fortge⸗ 
hen ſollen. Wenn man dieſe Thiere in ſich ſelbſt fort⸗ 
pflanzte, glaubte man alles, was ſich thun ließe, ge⸗ 


than zu haben, und man beobachtete höchſtens dabei 
die Regel, daß man das Kräftigere immer vorzugsweiſe 
zur Fortzucht wählte. Dadurch bildete man die Ei⸗ 
genthümlichkeit des Rambouilleter Stammes aus. 
Die Wolle war kräftig und kernig, aber es mangelte 
ihr die hohe Sanftheit. Wenig Erfahrung und Ueber— 
ſicht zeigt es aber noch jetzt von den franzöſiſchen 
Schafzüchtern, wenn ſie dieß mehr den klimatiſchen 


Einflüſſen, als den Grundſätzen bei der Züchtung bei- 


meſſen. So räth unter Andern Herr Stephan 
Franz Salmon, ein franzöſiſcher Gutsbeſiz⸗ 
zer, im vierten Bulletin des Wollveredlungs-Vereins 
(Paris 1827) den franzöſiſchen Schafzüchtern, 
ihre Merinos in kalten und feuchten Gegenden zu hal⸗ 
ten, weil dort die Wolle vorzugsweiſe ſanft würde. 
Er ſagt S. 64: Warum ſchätzt man denn die ſäch⸗ 
ſiſche Wole fo hoch? Doch wahrlich vor allem ans 
dern deßhalb. Er hat nämlich vorher geſagt: Es iſt 
nicht ſchwer zu beweiſen, daß unter gleichmäßig ges 
nährten Thieren in trocknen und feuchtkühlen Ländern, 
diejenigen, welche in den letztern gehalten werden, eine 
viel ſanftere und folglich aller andern vorzuziehende 
Wolle tragen, und dennoch ihre Geſundheit eben ſo gut 
erhalten werden. In Folge deſſen ſagt er weiter une 
ten: Wohlan! wenn wir eben ſo ſchöne Wolle haben 
wollen, wie Sachſen; fo müſſen wir kalte und feuch⸗ 
te Triften vorzugsweiſe wählen, weil, allen Berichten 
zu Folge, Sachſen dergleichen hat. Für den erfahr⸗ 
nen teutſchen Schafzüchter iſt dieß überraſchend, 
und wir haben hier auf einmal Aufſchluß darüber, war⸗ 
um die ſächſiſche Wolle ſolche Vorzüge hat. Nun 
wage es noch einmal Jemand, die Sachſen darüber 


zu tadeln, daß viele von ihnen früh, wenn der Thau 


noch in Maſſe auf dem Felde liegt, und die Luft noch 
kalt und feucht iſt, ſchon mit ihren Heerden auf die 
Weide eilen. Darin liegt ja das Geheimniß ihrer hoch⸗ 
geſchätzten Wolle. Doch da fällt mir wieder ein Scru⸗ 
pel ein. In Böhmen thut man dieß eben ſo häu⸗ 
fig und dennoch hat die dortige Wolle dadurch noch 
nichts an Güte und Ruf gewonnen. In Schleſien 
aber thut man es nicht, und deſſen ungeachtet macht 
die da erzeugte Wolle der ſächſiſchen den Rang 
ſtreitig, ja ſie wird in einzelnen Schuren dieſer vorge⸗ 
zogen. Herr Salmon muß ſich alſo doch etwas ger 


irrt haben. Wie weit man in Frankreich in ra⸗ 
tionellen Schafzüchtungs⸗Grundſätzen noch zurück ſey, 
und wie ſehr man noch im Finſtern tappe, dafür iſt 
dieß gegebene Beiſpiel ein hinlänglicher Beweis. 

Was werden aber wohl die franzöſiſchen 
Schafzüchter ſagen, wenn ich ſie hier darauf aufmerk— 
ſam mache: daß die königl. preuß. Stammſchäferei 
zu Frankenfelde in der dürren ſandigen Mark 
Brandenburg ſich doch zu einer der erſten in 
Teutſchland aufgeſchwungen hat; daß dieſe Schä⸗ 
ferei aus franzöſiſchen Stämmen gebildet ward, 
die jetzt noch in ihrem eignen Lande keinen hohen. Ruf, 
und die volle Zufriedenheit der franzöſiſchen Fa⸗ 
brikanten noch nicht errungen haben. Da müſſen denn 
doch wohl andere als klimatiſche Verhältniſſe Urſache 
ſeyn. 
ebenfalls auf trockenem Sandboden gezüchtet. 

Da wir uns nun mit den Urſachen, welche Herr 
Salmon dafür angibt, warum die ſächſiſche Wol⸗ 
le beſſer ſey als die franzöſiſche, noch nicht begnü⸗ 
gen können: ſo müſſen wir dieſelben on in etwas 
andern ſuchen. 


In dem oben gedachten Bulletin wird an einem 
Orte auch die Klage geführt, daß man die Schafheer⸗ 
den mit gar keiner Sorgfalt behandle; daß man ſie 
darben und in den Händen unwiſſender Schäfer ließe ꝛc. 
Davon kann man in wancher Hinſicht freilich ſagen: 
tout comme chez nous. Jedoch gilt dieß in Teutſch⸗ 
land jetzt nur noch mit großen Ausnahmen. Bei der 
franzöſiſchen Staatseinrichtung vor der Revolu— 
tion befanden ſich die meiſten Beſitzer von größern Gü⸗ 
tern in Paris und am Hofe, die Verwaltung derſel— 
ben blieb alſo ihren Wirthſchaftsverwaltern überlaſſen. 
Wir wiſſen nun aber in Teutſchland auch, und 
könnten es allenfalls mit Beiſpielen belegen, daß da 
keine ſonderlichen Erfolge ſichtbar werden. Dazu kam 
noch, daß man in jener Zeit von der Stufe der Schaf- 
zucht, auf welche ſie ſich in den jetzigen Zeiten ge⸗ 
ſchwungen hat, keine Vorſtellung hatte. Während der 


Revolution geſchahen nur geringe Fortſchritte, und 


in den darauf folgenden Kriegen konnte der Gewerb— 
fleiß ſich auch nicht empor arbeiten, wie zur Zeit des 
Friedens. Dazu kommt noch, daß der Franzoſe 
von Natur zur Ausdauer wenig geneigt iſt: und doch 


Die berühmte Möglinſche Schäferei wird 
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muß er dieſe haben, wenn er Fortſchritte in der höhern 
Schafzucht machen will. Endlich haben auch von je— 
her in Frankreich die andern Erzeugniſſe des Lan⸗ 
des mehr eingebracht, wie in Teutſchland, und die 
Noth zwang den Landwirth nicht ſo oft, auf Gegen⸗ 
ſtände zu denken, die fein Einkommen vermehren konn— 
ten. Mit dieſem höhern Werthe der landwirthſchaftli⸗ 
chen Erzeugniſſe ſtand denn die Wolle, da fie von ges 
ringer Qualität war, in keinem Verhältniſſe, und es 
war daher wohl natürlich, daß man die Schafzucht 
wenig achtete, und den Schäfereien ohngefähr den Platz 
anwies, den fie in Teutſchland jetzt noch meiſten⸗ 
theils f den Ruſtikalbeſitzungen haben. So lange 
nun die feine Wolle, die aus dem Auslande einging, 
nur mit geringen Abgaben belaſtet war, fühlte man 
von Seiten der Manufakturiſten das Unbequeme der 
Sache nicht, und von Seiten der Regierung glaubte 
man auch nicht nöthig zu haben, einzugreifen. Als 
aber einzelne und zwar gerade bedeutende Männer ans 
fingen, einzuſehen, daß es ſchimpflich ſey für ein Land, 
wie Frankreich, wenn es in einem Naturprodukte, 
was es leicht ſelbſt erzeugen und dadurch dem Lande 
ungeheure Summen erhalten könne, vom Auslande 
abhängig bleiben ſollte; als dieſe anfingen, Merino— 
heerden aufzuſtellen, und ſie die Wolle derſelben doch 
auch gern zu einem Preiſe verkaufen wollten, der ihre 
Mühe und Ausgaben bezahlen ſollte: da erhoben ſie ein 
Geſchrei darüber, daß es ungerecht ſey, wenn man 
fremde Wolle, wie bisher eingehen ließe; daß es den 
Landbau zu Grunde richte ꝛc. Durch ihren Einfluß 
ward die Regierung bewogen, nunmehr fremde Wolle 


ſo hoch zu beſteuern, daß es beinah einem Einfuhrver— 


bote gleich ſaͤh. Was Frankreich vorläufig dabei 
gewonnen hat, das läßt ſich überſehen. Denn die we— 
nigen Landwirthe, welche auch eine edle Wolle erzeu⸗ 
gen und ſie durch jene Regierungs-Maaßregel nun 
theurer an den Mann bringen, kommen nicht in Be— 
tracht gegen die große Maſſe, die fortwährend noch ein 
geringes Product erzeugt. Von dieſen erſchallen noch 
immer die Klagen, daß ſie ihre Wolle bei weitem unter 
dem Erzeugungspreiſe verkaufen müſſen. Die Sache 
geht auch ſehr natürlich zu. Denn da in Frank⸗ 
reich wegen der ſtärkern Bevölkerung auch das Grund— 


eigenthum theurer iſt wie in Teutſchland: fo pro⸗ 


73% 


580 


duciren ſich alle ländlichen Erzeugniſſe, mithin auch die 
Wolle, theurer. Es liegt alſo ſehr nahe, daß Frank— 
reich nur die feine Wolle mit Vortheil erzeugen kann, 
weil ſie durch ihren höhern Preis auch leichter die hö— 
hern Erzeugungskoſten deckt. Ob dieß aber ſo leicht 
ſeyn und fo ſchnell in Ausführung gebracht werden dürfe 
te, das wird aus Nachfolgendem einleuchten. 

Vors erſte hat man dort noch eine Menge Vor⸗ 
urtheile zu bekämpfen, die in Teutſchland längſt 
beſiegt ſind. Man iſt z. B. in Frankreich noch 
größtentheils der Meinung, man halte eine Schafheer— 
de nur dazu, um eine Lücke damit auszufüllen und 


fie als Dünger-Erzeugungsmaſchine zu benutzen; mit 


andern Worten: man hält ſie bloß für ein nothwendi⸗ 
ges oft läſtiges Mittel zum Zweck; ſie muß aber, 
wenn ſie gedeihen und emporkommen ſoll, neben dem 
Mittel auch ſelbſt Zweck ſeyn. Man ſcheut ferner gro— 
ße Ausgaben, und dennoch iſt, wenn die Sache ſo 
im Argen liegt, wie dort 
abzuhelfen. Man hat dann auch noch meiſt ſo unrich— 
tige, aller beſſern Erfahrung mangelnde Züchtungs— 
grundſätze, daß, ſelbſt bei einem glücklichen Anfange, 
der Fortgang ſchwierig werden muß. 

Mehrere erfahrne franzöſiſche Landwirthe 
ſcheinen dieß auch einzuſehen, und ſie bieten alle Kräf— 
te auf, dem Uebel abzuhelfen. 
Beſteurung fremder Wolle kann es auch nur allein mög⸗ 
lich machen, daß die dortigen Schafzüchter für die noth⸗ 
wendig zu machenden Aufopferungen entſchädigt werden 
können. Eine andere Sache iſt dies freilich für die 


‚ nur durch dieſe dem Uebel 


Die fortdauernde hohe 


Fabrikanten. Denn ſie haben zu fürchten, durch die 
Fremden vom auswärtigen Markte verdrängt zu wer⸗ 
den, weil ſie, wegen theuerern Einkaufs des rohen 
Products mit dieſen nicht Concurrenz halten können. 

Ob nun aber gleich im Allgemeinen hochfeine 
Schäfereien in Frankreich nicht ſehr häufig vorkom⸗ 
men: ſo giebt es deren doch, und die dortigen Schaf— 
züchter haben an ihnen ein Vorbild, wornach ſie zu 
ſtreben haben. Ich darf hier nur die Heerde zu Naz 
und Croiſſy, dann die des Grafen von Polig nac, 
die des Herrn von Dombasle x. nennen. 


Da aber Teutſchland vor Frankreich ei⸗ 
nen ſo großen Vorſprung hat: ſo möchte es letzterm 
wohl ſchwer werden, dasſelbe einzuholen oder gar zu 
übertreffen. Der rege Eifer, die vielen Erfahrungen, 
die hohe Intelligenz, verbunden mit teutſcher Ausdauer, 
laſſen nicht fürchten, daß die teutſche Schafzucht ſtill 
ſtehen, oder wohl gar zurück bleiben ſollte. Was aber 
meines Bedünkens, Frankreichs raſche Fortſchritte, 
ſo wenig ich an der Möglichkeit derſelben zweifle, in 
der Merinozucht hemmen kann, das iſt das doppelte 
Unternehmen, dem es ſich zugleich hingiebt. Ich meine 
die Einführung der engliſchen langwolligen Schafe 
und der ſpaniſchen Merinos. Es iſt übrigens ſehr 
wahrſcheinlich, daß erſtere hier gut gedeihen werden, 
fie theilen jedoch die Aufmerkſamkeit der rationellen 
Schafzüchter zwiſchen dieſen und den Merinos, und 
der Fortgang wird deshalb in beiden nur langſam 
ſeyn. 8 


249. 


Sendſchreiben an Herrn G. B. in Bezug 
auf Nr. 39 dieſer Zeitſchrift. ) 


(Vergl. Nr. 50.) 


Es hat mich ein wunderbar ſüßes Gefühl ergrif⸗ 
fen, mein Herr G. B., als ich Ihren Aufſatz in Nr. 
39 über die Schafzucht Böhmens las. Das nenne 
ich mir eine Sprache! das iſt eine Kraft, ein Scharf⸗ 
ſinn, ein treffender Witz, der Alles vor ſich niederwirft. 


*) Durch Zufall verſpätet. D. R. 


att er 


Sie haben mir ſo ganz aus der Seele geſprochen, daß 
ich Sie umarmen möchte, wenn ich nur wüßte, wo ich 
Sie ſuchen ſoll. — Ihre Bilder ſind ſo treffend gewählt, 
fo poetiſch, daß es in der That Schade iſt, fie bei eis 
nem ſo gemeinen Gegenſtande verſchwendet zu haben. 
Sogleich das erſte vom verſchrieenen Gaſthofe. Aber 
tadeln Sie mich EL wenn mir das gerade noch am 
wenigſten gefiel. Wir werden uns doch mit der bö h⸗ 
miſchen Schafzucht nicht einem verſchrieenen Gaſt⸗ 


hofe vergleichen! — Daß Sie es den jung auflebenden 
preußiſchen Schafzüchtern ſo derb geben, iſt ganz 
recht. Sie ſollen ſich einmal vertheidigen! — Es iſt 
in der That nicht zu ertragen, wenn man ſehen muß, 
daß die Schafzüchter, welche Zuchtvieh kaufen, dieſen 
mehr Vertrauen ſchenken, als uns in dieſem Fache Er— 
grauten. Ja ſogar die Wollkäufer ſind ſo verblendet, 
der jungen Waare vor unſrer alten gediegenen den Vor— 
zug zu geben. Das können wir nicht länger fo anſe⸗ 
hen. — Doch wozu wollen wir Streiche in die Luft 
führen, wir müſſen ihnen anderwärts beizukommen fus 
chen. — Doch wiſſen Sie! mich wandelt die Großmuth 
an, laſſen wir ſie gebahren. Wir haben einmal die 
Ueberzeugung, daß ſie nichts Gründliches wiſſen, daß 
ſie nichts eigentlich Edles von Schafzucht haben, und 
daß ihr Gold, wie das der Alchimiſten, bald wieder in 
Staub zerfallen wird, während das unſere jede Probe 
beſtehen muß. Mögen die Wollkäufer jene Waare lies 
ber kaufen und theurer bezahlen, wie die unſere, ſie 
werden es bereuen, und gewiß gehen keine dreißig Jahre 
ins Land, dann ſuchen ſie uns wieder auf und bitten 
uns um unſere Wolle, und die Schafzüchter reißen ſich 
um unſer Zuchtvieh. Bis dahin, denken Sie! was wir 
für eine Maſſe beiſammen haben und welche Haufen 
Geld wir dann dafür einnehmen werden! 


Brav! äußerſt brav haben Sie das feyn ſollende 
Ergebniß von der Mögliner Wolle abgefertigt. Wie 
lieb muß Sie dafür der Herr H. S. haben, der dem 
Staatsrath Tha er gegen den Freiherrn von Ehren— 
fels voriges Jahr auch ſo Eins verſetzte. Ganz im 
Vertrauen gefagt, wir könnten ein unüberwindliches 
Triumvirat gründen, wenn fie den Herrn I. S., den 
Sie vielleicht kennen, in unſere Verbindung ziehen 
könnten. — Das Herz im Leibe hüpft mir vor Freu⸗ 
de, wenn ich mir denke, wie wir dann unter dem Schil⸗ 
de der Anonymität um uns herum ſchlügen, wie Ver⸗ 
zweifelte, und gleich dem raſenden Ajax mit Schimpf⸗ 
reden von uns jagten, was unſer Schwerdt nicht ers 
reichen könnte. — Welch eine ſchöne Sache iſt doch die 


Anonymität, man kann ſich dann ſo ganz geben, wie 


man iſt; man kann ſo alle Urbanität, die doch immer 
ein läſtiges Ding bleibt, bei Seite ſetzen. Wozu brau⸗ 
chen wir auch mitten in unſerer Ruſticität der Urbani⸗ 
tät? — D'rum fordere ich Sie als Enthuſiaſt für die 


chen hat, 
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gute Sache auf, feſt bei der Fahne zu bleiben, zu der 
Sie geſchworen haben. Man gewöhnt ſich auch ſehr 
bald an dieſe göttliche Ruſticität. Sie werden mir zu⸗ 
geben, daß es Ihnen ſchwer werden würde, jetzt wleder 
aus derſelben zu treten. 

Beſondern Dank bringe ich Ihnen aber dafür, daß 
Sie mich mit dieſer Beſtimmtheit verſichern, daß die 
böhmiſche Schafzucht gar nicht auf der niedern Stufe 
ſtehe, wie fie Herr Dr. L. anzugeben beliebt. Sie wer- 
den damit lindernden Balſam in die verwundeten Her— 
zen ſehr vieler böh miſchen Schafzüchter gegoſſen has 
ben, die voriges Jahr auf dem Prager Wollmarkte 


allen Muth verloren. — Die Menſchen verſtehen es nur 


nicht, und die Wollhändler erhalten fie in der Blind- 
heit! — In Preußen und Sachſen kaufen ſie 
darauf los, als wenn ſie von der Tarantel geſtochen 


‚ wären, und unſere viel beſſere Waare gefällt ihnen 


nicht. 

So ſehr ich aber Ihre Anſichten ehre und unbe— 
dingt alle Ihre Ausſprüche als Orakel anerkenne: fo 
müſſen Sie mir eine kleine Bedenklichkeit nicht übel 
deuten. Sie ſprechen von der Herrſchaft Schlüſſel⸗ 
burg, die durch Ehrenfels'ſche Electoralwidder 
von unten auf ſeit 1816 zu veredeln angefangen, und 
nun bis zum Culminationspunkte die höchſten Preiſe 
von roher Electoralwolle bezogen hat. Da muß man 
rufen: Miraculum! — So ehrenvoll Sie nun dabei 
die Widder des Freiherrn von Ehrenfels wegkom⸗ 
men laſſen: fo werden Sie ihm ſelbſt damit doch kei⸗ 
nen ſonderlichen Gefallen gethan haben. Er hält auf 
Race, iſt ein ſolcher Veteran in der edlen Schafzucht, 
und weiß ſehr wohl, was er auch oft genug ausgeſpro⸗ 
daß ein Menſchenalter nicht hinreichend iſt, 
den Culminationspunkt ſelbſt mit Raceſchafen zu er⸗ 
reichen. 

Sie haben wohl den Ausdruck nicht richtig genug 
gewählt?! — Und doch iſt dem kein Zweifel, wie die 
Verſicherung der höchſten Preiſe von roher Electoral⸗ 
wolle beweiſ't. — Mit dieſem einzigen Satze haben Sie 
mir mein ganzes Syſtem umgeſtoßen. Ich halte auf 
Race, und ſoll erfahren, daß Jemand, der vor 11 Jahr 
ren von unten herauf durch Widder zu veredeln ange— 
fangen hat, den Culminationspunkt erreichte, während 
wir ſämmtlichen Racezüchter, mit Schweiß bedeckt, zu 
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demſelben aufklimmen! — Hätte den Satz einer von 
jenen jung Auflebenden — Sie verſtehen mich ſchon — 
ausgeſprochen, ſo würde ich mich auch da wundern, weil 
dieſe ſich doch immer auf die alten Heerden berufen, 
aus denen fie kauften, wenn fie auch erſt ſeit ſechs Jahr 
ren ihre Schäfereien haben. — Ich kann gar nicht mit 
mir ſelbſt einig werden über dieſen Culminationspunkt. 

Welche Rieſenſchritte! 1816 wurden die erſten Widder 

vom Freiherrn von Ehrenfels gekauft; 1817 kamen 
die erſten Lämmer, dieſe wurden 1819 zugelaſſen, brach⸗ 

ten 1820 wieder Lämmer oder die zweite Generation. 
Dieſe kam 1822 zu und brachte 1823 die dritte Gene⸗ 
ration. 1825 kam die vierte und nun 1828 die fünfte. 
Die ſoll aber noch kommen oder iſt erſt in den Läm⸗ 
mern da. Von der Schur 1827 kann nur die Rede 
ſeyn, und da war erſt die vierte, ein Theil der dritten 
und wohl auch noch etwas von der zweiten Genera⸗ 
tion dabei, wie das gewöhnliche Alter der Thiere in ei— 
ner ganzen Schäferei es mit ſich bringt. — Und dafür 


die höchſten Preiſe von roher Electoralwolle! — Warum 
iſt die Schafzüchter-Welt doch fo verblendet, daß fie 
nicht insgeſammt ſolche Widder kauft? — Der Schade 
iſt ihr zu gönnen! — Welche Hoffnung erblüht aber 
meinem Vaterlande darin. Auf denn, ihr Schafzüch⸗ 
ter Böhmens! nach Schlüſſelburg! dort wer 
den wir ſehen, was wir zu thun haben, und von da 
nach Maidling nach Widdern. In kurzer Zeit ſoll 

die böh miſche Schafzucht es dann jeder andern auf— 
zurathen geben. 

Nun, mein Herr G. B., Sie ſind der größte 
Wohlthäter für Böhmen geworden, Sie haben un— 
ſern geſunkenen Muth wieder aufgerichtet, Sie haben 
uns die Mittel gezeigt, durch die uns geholfen werden 
kann. Ich werde noch Ihre Aſche dafür ſegnen. Warum 
aber verbergen Sie ſich? — Ja ſo! beſcheidenes Ver- 
dienſt zieht ſich ſtets zurück. Ich ſpiegele mich an Ih⸗ 
nen und bleibe, wie Sie, 


Anonymus. 


250. 


Von der Vertilgung der Warzen ſowohl 
bei den Pferden, als bei dem Rindvieh. 


Von dem Thierarzt Günzel. 


Dieſe krankhaften Gebilde trifft man ſowohl bei 


den Pferden, als auch bei dem Rindvieh nicht allzu 
ſelten an. Bald ſtehen ſie nur einzeln, birnförmig auf⸗ 
geſchoſſen da, bald in Gruppen, ſind niedrig und flach, 
und erheben ſich nur einige Linien über die Haut, aus 
welcher ſie wie Tropfen hervorgequollen zu ſeyn ſcheinen. 
Da, wo einmal Anlage bei dem Thiere hierzu 
vorhanden iſt, findet man ſie an mehreren Stellen. 
Bei den Pferden am öfterſten auf dem obern Aus 
genliede, unter dem Auge und ſeitwärts des äußern 
Augenwinkels, auch an den Lippen und in der Gegend 
der Naſe. Bei dem Rindvieh zeigen fie fich wieder 
häufiger an dem Bauche, in der Nähe des Euters und 
an den Rippen. 


Zu der Vertilgung derſelben iſt die wenigſten Male 
die Unterbindung anzuwenden und hinreichend, überdieß 
dieß Verfahren auch zu umſtändlich und langweilig in 
ſeinem Erfolg; das Meſſer hingegen und das glühende 


Thierarznei kunde 


Eifen die Mittel, wodurch die Warzen, ihre Geſtalt 
ſey welche ſie wolle, am ſchnellſten und gründlichſten 
vertilgt werden, und deren ich ig zu ihrer Ausrot⸗ 
tung allemal bediene. 


Nachdem nämlich das Pferd gebremſt und ſonſt 
feſtgehalten, oder nöthigenfalls zur Erde geworfen wor⸗ 
den iſt, und das Rindvieh auf die eine oder die ande⸗ 
re Art, ganz in die Gewalt genommen worden, ſchnei⸗ 
de ich mit dem Meſſer die Warzen bis auf ihren Grund 
aus, und cauteriſire dann die Wunden, die gewöhn⸗ 
lich ſtark bluten, mit dem Glüheiſen, worauf in eini⸗ 
gen Tagen Eiterung entſteht, die den Brandſchorf 
abſtößt. 

Hiermit iſt jedoch bei manchen Ehieren, die ein⸗ 
mal eine beſondere Dispoſition zu dergleichen kranken 
Gebilden haben, die ſich bei ihnen immer wieder von 
Neuem erzeugen, noch nicht alles geſchehen, ſondern 
man muß auch dieſen kranken Bildungstrieb durch ei⸗ 
nen Gegenreiz abzuleiten ſuchen, und dieß geſchieht, 
wenn man ganz in der Nähe der krankhaften Bildung 
ein kleines Fontanell oder Haarſeil anbringt, und es 
längere Zeit in Eiterung unterhält, wodurch auch der 


Wiedererzeugungstrieb zu dieſen Aftergebilden geho⸗ 
ben, gleichſam die Anlage hierzu vertilgt wird. Fer⸗ 
ner muß man alle Reibung des Thieres an dieſen 
Stellen zu vermeiden ſuchen, wodurch ſonſt durch den 
Reiz, den fie verurſacht, dieſer kranke Bildungsprozeß 
von Neuem begünſtigt wird. Dieß iſt jedoch nicht ſo 
leicht, vorzüglich wenn ſich, ſo wie bei Pferden, dieſe 
krankhaften Auswüchſe der Haut an den obern Au⸗ 
genliedern in der Nähe des Auges oder an den Lip⸗ 
pen befanden, und die Reibung dieſer Stellen auf der 
Krippe dem Thiere ſo leicht möglich wird. Da nun 
bei dieſer Reibung das Auge, in deſſen Nähe ſich 
die Warzen befanden, mehr oder weniger mit ver⸗ 


251. 
1. England. 


8 Getreide. Noch bis 18. Auguſt hielt der Regen in 

England an und vermehrt die Beſorgniſſe einer nicht zu⸗ 
reichenden Erndte. Man verkauft Weizen unter Königs Schloß 
zu 48, den einheimiſchen zu 75 Schilling, und vermuthete noch 
eine Preisſteigerung von 4 —6 Schilling. Wirklich koſtete den 
18. ſehr guter 84, fremder 60 Schilling. 


2. Niederlande. 


Getreide. Anfangs Auguſt lauteten die Berichte 
vom Gerathen der Früchte nicht günſtig und die Vorräthe ſind 
nicht ſo bedeutend. Man erwartet die bewilligte Einfuhr in 
England, und gedenkt beträchtliche Verſendungen nach Sü d⸗ 
Frankreich, Spanien und Portugal zu machen, wo 
die Erndte auch nicht glänzend ausgefallen und aus Odeſſa 
und Egypten keine Zufuhr zu erwarten iſt. 


3. Vom Unter⸗Main. 


Den 20. Auguſt. Es tritt bei uns im Fruchthan⸗ 
del wieder Leben ein. Franzöſiſche Speculanten aus der 
Gegend von Metz haben ſich zu Mainz und Frankfurt 
eingefunden, und etwa 1000 Malter alten und 500 Malter 
neuen Weizen für die dortigen Dampfmühlen aufgekauft. Er⸗ 


ſterer wurde mit 10 fl. 30 kr., letzterer ns mit 10 fl. die 
194 Pfund bezahlt. 


4. Hamburg. 


Getreid e. Den 19. Auguſt. Die Preiſe ſteigen auf 
die neueſten Nachrichten aus England ſtark. Weizen 140, 
Haber 40 Thaler die Laſt. 


5. Württemberg. 


g Getreide. Mitte Auguſt. Die Preiſe, beſonders des 
Kernens und Habers, fliegen in der letzten Zeit in Ober: 


Schwaben; von erſterm war die Ausfuhr nach der Schw eis 
nicht unbeträchtlich. 


4 
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letzt wird, ſo entſteht zugleich auch eine Augenent⸗ 
zündung, und wenn ſich dieſe zertheilt hat, eine Trüb⸗ 
heit des Auges und zuletzt wohl gar ein Fell. — 
Auch iſt mir der Fall ſchon mehrere Male vorgekom⸗ 
men, daß die Warzen, die ſich auf dem obern oder an 
dem Rande des untern Augenliedes gebildet hatten, 
durch ihren Druck allein ſchon eine Augenentzündung 
erzeugten, die in eine Verdunklung des Auges oder in 
ein ſogenanntes Fell überging, zu deſſen Beſeitigung 
an ſich ſchon ein Fontanell in der Nähe des Auges an⸗ 
gezeigt war, und wodurch zugleich auch die Dispoſi⸗ 
tion, die Anlage zu dieſen kranken Gebilden gehoben 
9 


C Handel. * 


6. Baden. 


Getreide. Mitte Auguſt. Da der Durchſchnittspreis 
vom Kernen über 12 fl., vom Haber über 3 fl. 12 kr. 
das Malter geſtiegen iſt, ſo ſoll nach einer Bekanntmachung des 
Finanzminiſteriums vom 9. Auguſt vom Kernen und Weizen pr. 
Malter neuen Maßes 5 kr. Eingangszoll und 50 kr. Ausgangs- 
zoll, vom Roggen 4 kr. Eingangszoll und 32 kr Ausgangs- 
zoll, von Gerſte 3 kr. und 28 kr., von Spelz 2 kr. und 20 kr., 
von Mehl pr. Ctr. 3 kr. und 24 kr., und vom Haber pr. 
Malter 6 kr. Eingangszoll und 2 kr. Ausgangszoll erhoben 
werden. 


7. Frank furt a. d. O. 


Wolle war in der letzten Meſſe viel auf dem Platze 
und der Abſatz lebhaft. Die Preiſe der veredelten Wolle wa⸗ 
ren etwas höher, als im vorigen Jahre; die übrigen Wollſor⸗ 
ten ſind, mit Ausnahme einiger Parthien, zu den vorjährigen 
Preiſen verkauft worden. Inländiſche Einkäufer waren aus 
allen Provinzen zahlreich da; von den ausländiſchen Einkäu⸗ 


fern fehlten einige. 


8. Vom Rhein. 


> Anfangs Auguſt. 

1. Wein. Die Weine von 1826, beſonders die gerin⸗ 
gern, ſinken ſo ſehr im Preiſe, daß ſelbſt Beſitzer, die zu 40 
bis 50 fl. einkauften, Schaden haben werden. Man muß weg⸗ 
geben, um Fäſſer zu haben. 

2. Getreide. Alter Weizen ſteht zu 8 fl. 18 er; 
190 Pfd., der neue faſt 1 fl. wohlfeiler wegen geringern Ge⸗ 
halts; altes Korn 5 fl. 20 kr. 180 Pfd., neues 5 fl.; Ger⸗ 
fie 4 fl. 30 —40 kr. nach dem Maß. 


Vom 11. bis 20. Julius gingen 110 Getreideladungen 
durch den Sund, darunter 12 mit Weizen, 50 mit Roggen, 
14 mit Gerſte. Weizen wurde zu Ende des Julius in Am⸗ 
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ſterdam und Hamburg, zum Theil für auswärtige Rech⸗ 
nung, gekauft, und ſteigt daher. Am 1. Auguſt wurden in 
Hamburg 600 Laſten für England und Frankreich 
aufgekauft. Auch nach Roggen und Haber iſt ſtarke Nachfrage 
und beide ſchlagen auf. 


9. Mittelpreiſe des Getreides auf den 
vornehmſten Plätzen Europa's. 


24 F. 18 C. 
12 11 


London 3. Auguſt. . + + 0 * 77 0 0 
Danzig im Junius 


„ 0 * + + 


Bremen im Junius 


„12 F. 67 C. 
—.. ͤK«ͤr[r 94. 
Hamburg 30. Junius 1135 x 
Wismar 30. Junius . 
Antwerpen 30. Juniunns 18 2.20 = 
Trieſt 15. Julius Biol 15 3 63 
Palermo im Junius 12 ⸗ 29 ⸗ 
Mailand 25. Junius 19 = 48: 8 
DEE IE mam »ͤ—m , p 
Nizza 31. Julius 323 
Frankreich 15. Juliuus 21 21 


252. 
1. Würtem berg. 


Ein nur eine Minute dauernder, aber fürchterlicher 
Hagelſchlag verwüſtete den 9. Auguſt die Weinberge um Heil⸗ 
bronn und zertrümmerte ſehr viele Fenſter in der Stadt. 


2. Baiern. 


1. Seidenzucht. Das Reſultat der im vorigen Jahre 
vom Kaufmann Stengel in Bamberg von 5000 Rau⸗ 
pen gewonnenen Seide gab 20 Ellen des ſchönſten Sei⸗ 
denzeugs, welchen derſelbe in München weben und fär⸗ 
ben ließ. Nach genauer Berechnung der Koften für das Ab⸗ 
haſpeln, Weben und Färben mit Porto kömmt die Elle auf 
37 Kreuzer zu ſtehen. a : 

2. Hagelſchlag. Den 24. Junius Abends richtete 
ein heftiger Hagel und Wolkenbruch eine gräßliche Verheerung 
in den Fluren von Deinhauſen und Brunnen, im 
Landgerichte Schrobenhauſen, an. Die ganze Saat und 
Heuerndte iſt vollkommen zerſtört, ſehr vieles Vieh ertrank, 


und in Deinhauſen drang das Waſſer in die Häuſer und 


ſchwemmte Geräthſchaften aller Art mit ſich fort. 


3. Vom Rhein. 


Anfangs Auguſt. Die Getreideerndte leidet ſehr durch den 
anhaltenden Regen, und die Qualität des Korns wird leiden. 


Landwirthſchaftliche Berichte. 


4. Dalmatien. 


Mitte Julius. Die Hitze iſt ſeit 2 Monaten ſo groß 
und itzt bis auf 35° Reaum. geſtiegen, daß auf Feld und Wie⸗ 
ſen Alles verbrannt iſt. Nur die Weinreben haben ſich noch 
erhalten. Dabei außerordentlicher Mangel an füßem Waſſer, 
das 20 — 30 Barken 40 Miglien weit nach Zara holen müſſen. 


3. Rußland. 


Anhalt Köthen. Schafzucht. Am 11. Auguſt 
ging die erſte Hauptſendung von 3000 Schafen nach den von 
der ruſſiſchen Regierung dem Herzog von Köthen ab⸗ 
getretenen Ländereien im ſüdlichen Rußland ab. Es 
werden zu Beförderung der Schafzucht in Rußland noch 
mehrere ſolcher Schaf-Transporte abgehen. ’ 


6. England. 


5 Mitte Auguſts. Fortwährendes Regenwetter. Vieles Heu 
iſt zu Grunde gegangen. Wo das Getreide in den Niederungen 
noch auf dem Halme ſteht, iſt es verſchlämmt; das geſchnit⸗ 
tene konnte faſt nirgends trocken eingebracht werden. 


7. Nord-Amerika. 


Erndte. In der Mitte Juli ſtand das Getreide in 
Neu⸗ Pork vortrefflich und verſprach ſehr reichlichen Ertrag. 


— —— m. —— — — — — ——— 


253. Pferdezucht. 
1. Aus Dresden, Ende Junius. 


Der Pferdehändler Henſchel von hier hat 12 Stück 
engliſche Pferde von Hamburg gebracht, die von allen 
Kennern das Lob vorzüglicher Pferde erhalten. 

Die mehrſten find auf der Reiſe etwas heruntergekom⸗ 
men, einige bedeutend in Krup gefallen. Da es in Dres⸗ 
den zu wenig reiche Partikuliers gibt, die über 50 — 70 
Louisdrors höchſtens für ein Pferd ausgeben, To dürfte dieſe 
Handelsſpeculation des Herrn Henſchel mehr für Prag 
und Wien berechnet ſeyn. 


Correſpondenz. 
2. Aus Berlin, Mitte Junius. 


Unſer Pferdehändler Fürſtenberg hat 20 Stück 
engliſche Pferde von Hamburg gebracht, darunter zwei 
engliſche Vollblutshengſte, wovon einer für den Grafen von 
Pappenheim aus Baiern beſtimmt war. Sechs Stück 
wurden für den Prinzen Carl von Baiern, 115 Louisd' or 
das Stück, von dem k. baierſchen Stallmeiſter Thü m⸗ 
ler gekauft, der auch ſelbſt nach Hamburg gehen und dort 
noch einige National⸗Engländer kaufen wollte. 
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